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Professoren und Pädagogik?
Die Entwicklung der Hochschulpädagogik an der 
Humboldt-Universität bis 1989
Hochschuldidaktische Aus- und Weiter-
bildung wird in den Studienreformde-
batten häufig als etwas bezeichnet, das 
selbstverständlicher Bestandteil einer 
jeden Wissenschaftlerlaufbahn sein soll-
te.1 Vollständig neu wäre eine solche 
Aus- und Weiterbildung im deutschen 
Hochschulwesen nicht: In der DDR war 
es eine Voraussetzung für den Erwerb der 
Lehrberechtigung Facultas docendi,2 dass auf eine absolvierte hochschul-
pädagogische Ausbildung verwiesen werden konnte. Um dies logistisch 
abzusichern, musste die Hochschulpädagogik annähernd flächendeckend 
an den Hochschulen des Landes vertreten sein. Doch verfügten die einzel-
nen Standorte des Faches durchaus über unterschiedliches Gewicht. Eine 
Schrittmacherinstitution der DDR-Hochschulpädagogik befand sich an 
der Humboldt-Universität zu Berlin (HU). Bevor deren Anfänge und Eta-
blierung rekonstruiert werden, müssen die grundsätzlichen Entwicklun-
gen der Hochschulpädagogik in der DDR nachgezeichnet werden, um das 
hochschulpädagogische Geschehen an der HU angemessen einordnen zu 
können. Sodann werden die Entwicklungslinien der Hochschulpädagogik 
an der HU nachgezeichnet.
1. Grundsätze der Hochschulpädagogik in der DDR
„Die Hochschulpädagogik ist als Teil der marxistisch-leninistischen Ge-
sellschaftswissenschaften ein theoretisches und ideologisches Instrument 
der Arbeiterklasse zur Verwirklichung der Politik der Partei, die auf die 
1 Wissenschaftsrat (2008) S. 66-73
2  Vergleichbar der Venia legendi, aber separiert von der Dissertation B, die wiederum die 
Habilitation ersetzt hatte.
Johannes Keil
Berlin
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ständige Erhöhung des materiellen und geistigen Lebensniveaus der 
Werktätigen und auf die Entwicklung ihres sozialistischen Bewusstseins 
ausgerichtet ist.“3
Diese Aussage trifft Helmut Lehmann, Leiter der Abteilung Hoch-
schulpädagogik am Institut für Hochschulbildung der HU, im Jahre 1972. 
Sie macht offensichtlich, dass der Hochschulpädagogik in der DDR in 
der Theorie keine Eigenständigkeit zugedacht war, sondern sie vielmehr 
konzeptuell eine reine Vermittlungsrolle staatlicher Direktiven ermög-
lichen und erleichtern sollte. So überschreibt Lehmann das Kapitel, in 
dem er diese Aussage trifft, auch mit „Einheit von Hochschulpolitik und 
Hochschulpädagogik“.4 Allerdings finden sich in der Quelle auch Beden-
ken, dass sich „neu heranreifenden Fragen der Erziehung und Ausbildung“ 
zu wenig gewidmet würde.5
Dass auf den Marxismus-Leninismus auch für die Hochschulpäda-
gogik als ideologisch-theoretische Grundlage zurückgegriffen wurde, 
erscheint dabei nicht weiter erstaunlich, hatte doch die Phase der „orga-
nisierten Politisierung der Wissenschaft“6 damals bereits tiefgreifende 
Spuren hinterlassen. Wie in anderen Wissenschaftsdisziplinen wurde der 
‚wissenschaftliche Meinungsstreit‘ nur noch sehr zögerlich ausgetragen.7 
Auch die Betonung der induktiven Methode bzw. des starken Praxisbe-
zugs der Hochschulpädagogik überrascht nicht weiter: Hier verhält sich 
die Hochschulpädagogik analog zu den Entwicklungen der meisten ande-
ren Wissenschaftsdisziplinen, denn die Dritte Hochschulreform 1968/69 
hatte nicht zuletzt die Entwicklung eines gesellschaftlichen Systems zur 
Verwirklichung der wissenschaftlich-technischen Revolution zum Ziel.8 
Diesem Zweck sollte auch die Hochschulpädagogik zuträglich sein. 
Zur Erfüllung der von Walter Ulbricht ausgegebenen Parole „überho-
len ohne einzuholen“ sollte die Hochschulpädagogik zu einer höheren Ef-
fektivität und Qualität an den Universitäten und Hochschulen beitragen.9 
Allerdings taten sich die Hochschulpädagogen mit diesen Zielvorgaben 
nach eigener Einschätzung schwer, denn mit vornehmlicher Orientierung 
auf die Praxis bzw. Lehre geriet die theoretisch-fachspezifische Weiter-
3  Lehmann (1984) S. 23.
4  Lehmann (1984) S. 23.
5  Lehmann (1984) S. 23.
6  Malycha (2001) S. 19ff.
7  Lehmann (1984) S. 31.
8  Seifert (2007) S. 321. 
9  Lehmann (1978) S. 10ff.
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entwicklung der Hochschulpädagogik ins Hintertreffen. Teilnehmer der 
hochschulpädagogischen Lehrveranstaltungen verblieben zumeist reine 
Konsumenten bestehender Theoriegebäude, anstatt diese mit Charakteris-
tika aus der Lehre ihrer eigenen Wissenschaftsdisziplin zu bestücken.10 
Bei den theoretischen Grundlagen der Hochschulpädagogik wurde an-
fänglich auch auf die Ergebnisse der deutschen Tradition der Hochschul-
pädagogik vor dem Zweiten Weltkrieg zurückgegriffen.11 Im Laufe der 
Zeit berief man sich aber zunehmend auf die Ausarbeitungen sowjetischer 
Hochschulpädagogen, was durch die Vielzahl der aus dem Russischen 
übersetzten Publikationen unterstützt wurde.12 Zwar konnte man zuneh-
mend auch auf eigene Forschung zurückgreifen, doch ergab sich hierbei 
in der DDR lange Zeit ein Problem daraus, dass die Mehrzahl der Wis-
senschaftler der Hochschulpädagogik aus der Pädagogik der allgemein-
bildenden Schule stammte: Daher wurden nicht selten schulpädagogische 
Erkenntnisse auf die Hochschulausbildung übertragen. Erkenntnisse der 
Erwachsenenpädagogik hingegen wurden eher vernachlässigt.13
Im Rückblick auf die Hochschulpädagogik der DDR kam es nach 1990 
zu kontroversen Einschätzungen, die jeweils auf Innenansichten beruh-
ten: Olbertz beschreibt die Hochschulpädagogik in der DDR als Präven-
tivinstrument, um befürchtete Unruhe an Hochschulen zu kontrollieren.14 
Naumann kritisiert die Aussage von Olbertz als rein hypothetisch, da sie 
nicht hinreichend belegt sei.15 Siegfried Kiel als ein weiterer der aktiven 
Vertreter der DDR-Hochschulpädagogik beschreibt rückblickend die an-
gestrebte höhere Qualität der Lehre als konstitutives Momentum für die 
Hochschulpädagogik. Die ideologisch-politischen Einflüsse auch auf die 
Hochschulpädagogik seien hingegen im Rahmen des DDR-Hochschulsys-
tems üblich gewesen.16
Insgesamt lässt sich festhalten, dass zwei Elemente für die Etablierung 
der Hochschulpädagogik in der DDR zentral waren. Zum einen sollte die 
10  Lehmann (1984) S. 27ff.
11  Die Anknüpfung an die deutsche Tradition der deutschen Hochschulpädagogik geht 
auch auf die einflussreiche Stellung von Helmut Lehmann zurück, der zum Thema „Die 
Leistungen der Gesellschaft für Hochschulpädagogik in Deutschland (1910-1934) und ihre 
Bedeutung für die sozialistische Hochschulpädagogik in der DDR“ promoviert hatte. Vgl. 
Lehmann (1964).
12  Lehmann (1976).
13  Lehmann (1984) S. 29f.
14  Olbertz (2001) S. 256ff.
15  Vgl. dazu Naumann (2007) S. 59ff.
16  Vgl. dazu Kiel (2000) S. 7.
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Effizienz und die Steigerung der Qualität der Lehre an den Universitä-
ten und Hochschulen vorangetrieben werden. Zum anderen war das Fach 
dahingehend angelegt, den wissenschaftlichen Nachwuchs auch durch 
die Hochschulpädagogik zu systemtragenden, ideologisch zuverlässigen 
Hochschulkadern auszubilden. Im Folgenden soll, neben der Darstellung 
der institutionellen Aspekte der Hochschulpädagogik, erläutert werden, 
wie sich diese beiden Elemente in der hochschulpädagogischen Praxis äu-
ßerten.
2. Institutionelle Entwicklung der Hochschulpädagogik 
 in der DDR
Die eigentlichen Zentren der Forschungsplanung und -kooperation waren 
die entsprechenden Wissenschaftsbereiche an der Wilhem-Pieck-Univer-
sität Rostock, der Karl-Marx-Universität Leipzig sowie der TU Dresden 
und vor allem die Abteilung für Hochschulpädagogik des Zentralinstituts 
für Hochschulbildung Berlin (ZHB). Das ZHB stellte eine außeruniver-
sitäre Einrichtung dar und war in seiner Arbeit dem Hochschulministeri-
um direkt unterstellt. Es war erst 1982 im Rahmen der Zusammenlegung 
verschiedener Vorläufereinrichtungen gegründet worden17 und konnte mit 
seinen über 300 Mitarbeitern auf ein erhebliches Forschungspotential zu-
rückgreifen.
Der Bereich Hochschulpädagogik an der HU war zu den Einrichtun-
gen mittlerer Größe zu rechnen und wurde wie an den meisten Univer-
sitäten der DDR an den Wissenschaftsbereich der Pädagogik angelehnt. 
Olbertz weist darauf hin, dass die in Berlin, Leipzig und Dresden angesie-
delte Hoch- und Fachschulpädagogik die wichtigsten Zentren bildeten.18 
Die jeweils mehreren Einrichtungen in den drei Städten verbanden enge 
Kooperation, die für die Weiterentwicklung der Hochschulpädagogik ent-
scheidende Wirkungen hatte. Im Raum Berlin waren z.B. folgende Ein-
richtungen zu finden:
das Zentralinstitut für Hochschulbildung (insbesondere Abteilung • 
Hochschulpädagogik),
an der HU zu Berlin der Bereich Hochschulpädagogik, der Bereich • 
Hochschulmethodik/Fremdsprachenausbildung, das Zentrum für Au-
17  Der HU war ab 1969 das Institut für Hochschulbildung und -ökonomie assoziiert.
18  Olbertz (2001) S. 252f.
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diovisuelle Lehr- und Lernmittel, die Arbeitsgruppe Hochschulmetho-
dik/Medizinmethodik,19
an der Hochschule für Ökonomie die Abteilung Hochschulpädagogik,• 
an der Akademie der Pädagogischen Wissenschaften (APW) die Ar-• 
beitsstelle für Theorie und Methodik der Lehrerbildung.20
Bis 1980 wuchs die landesweite Zahl der hochschulpädagogischen Wis-
senschaftsbereiche auf 18, so dass die Hochschulpädagogik nunmehr an 
allen Universitäten, den sonstigen großen Hochschulen, am ZHB und an 
der APW vertreten war. Ebenso wuchs zwischen 1970-1980 auch die Zahl 
der Wissenschaftler in diesem Bereich von 60 auf 145 um mehr als das 
Doppelte an. Es wurden in diesem Zeitraum sieben Professuren und 23 
Dozenturen für Hoch- bzw. Fachschulpädagogik neu eingerichtet.21 Ins-
gesamt gab es dann:
17 ordentliche bzw. außerordentliche Professoren• 
22 Dozenten• 
43 Oberassistenten• 
53 Assistenten• 
10 Lehrer im Hochschuldienst.• 
Somit war die Hochschulpädagogik an fast jeder Hochschule mit einer Pro-
fessur vertreten. An den meisten Einrichtungen waren zudem ein Dozent 
und zwischen zwei bis fünf Mitarbeiter bzw. Mitarbeiterinnen tätig. Ins-
gesamt wurden auch nur wenige Stellen für Aspiranten bzw. Forschungs-
studenten geschaffen, dennoch führte dieses Forschungspotential zu einer 
regen Veröffentlichungstätigkeit. Ohne genaueren Quellenverweis konsta-
tiert Olbertz für die achtziger Jahre allerdings tendenziell einen Rückgang 
in Bezug auf die personelle Ausstattung der Hochschulpädagogik in der 
DDR.22
19  Graf (1975) S. 7, Graf weist darauf hin, dass die HU nicht nur Forschungskooperationen 
zu den im Berliner Raum befindlichen Hochschulen und Akademien unterhielt, sondern auch 
Weiterbildungsmaßnahmen für diese realisierte.
20  Olbertz (2001) S. 253.
21  Lehmann (1980) S. 67f.
22  Olbertz (2001) S. 254.
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3. Die Hochschulpädagogik an der Humboldt- 
 Universität zu Berlin
3.1 Anfänge
Helmut Lehmann galt in der DDR als einer der Mitbegründer und Weg-
bereiter der Hochschulpädagogik.23 Von 1956 bis 1961 war er Mitarbei-
ter im Staatssekretariat für Hoch- und Fachschulwesen und ab 1961 für 
den Aufbau der Hochschulpädagogik an der HU zuständig, wo er 1968 
ordentlicher Professor für Hochschulpädagogik wurde. 1964 hatte Leh-
mann seine Dissertation zum Thema „Die Leistungen der Gesellschaft 
für Hochschulpädagogik in Deutschland (1910-1934) und ihre Bedeutung 
für die sozialistische Hochschulpädagogik in der DDR“24 eingereicht und 
schaffte durch die Aufarbeitung dieser historischen Quelle im Rahmen der 
Etablierung der Hochschulpädagogik in der DDR Anknüpfungspunkte an 
die deutsche Geschichte. Später wurde er Vorsitzender des Arbeitskrei-
ses Hochschulpädagogik beim Staatssekretariat bzw. Ministerium für das 
Hoch- und Fachschulwesen (MHF), und sein Schaffen war maßgeblich 
für die inhaltliche Ausrichtung und den Institutionalisierungsprozess der 
Hochschulpädagogik in der DDR.25
Der Lehrkörper der DDR-Hochschulen incl. des wissenschaftlichen 
Nachwuchses war damals in keiner Weise systematisch hochschulpäd-
agogisch ausgebildet. Bei den Neuberufungen war in dieser Zeit neben 
den fachlichen Voraussetzungen und der „staatspolitischen Eignung“ die 
soziale Herkunft, d.h. ob der Kandidat aus der Arbeiterklasse oder der 
werktätigen Bauernschaft stammte, von großer Bedeutung. Der Nachweis 
pädagogischer Kenntnisse und Erfahrungen galt als zweitrangig. Es galt 
der problematische Grundsatz, dass die Assistenten von ihren Professoren 
lernten, und das müsse dann wohl ausreichen.
Die erste hochschulpädagogische Lehrveranstaltung für Assistenten und 
Aspiranten in der DDR wurde von Helmut Lehmann an der HU im Winter-
semester 1959/60 in der Form eines Spezialseminars abgehalten.26 Im Jahr 
1962/63 gab es ebenda innerhalb des Instituts für systematische Pädagogik 
ein mit zwei Personen besetztes ‚Arbeitszentrum Hochschulpädagogik‘.27 
23  Vgl. Lehmann (1984). Vgl. hier insbesondere den Kommentar von Buck-Blecher S. 11f.
24  Lehmann (1964).
25  Naumann (2007) S. 63.
26  Vgl. Lehmann (1984) S. 6 und Olbertz (2001) S. 259.
27  Humboldt-Universität zu Berlin (1962) S. 222.
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Dieses Arbeitszentrum betrieb weder eine umfangreiche Lehre noch For-
schung, was insofern verständlich war, als damals die Hochschulpädagogik 
eben nur einen geringen Stellenwert besaß. So finden sich im Vorlesungs-
verzeichnis der Universität auch keine hochschulpädagogischen Lehrver-
anstaltungen erwähnt.28 Im Studienjahr 1967/68 gab es drei Planstellen 
für Hochschulpädagogik,29 also keine signifikante Verbesserung. Auch in 
diesem Studienjahr wurden keinerlei allgemeine Lehrveranstaltungen zur 
Hochschulpädagogik angeboten, wohl aber sporadisch die ersten mehrtä-
gigen hochschulpädagogischen Kurse je nach Anforderung einzelner Sek-
tionen. So berichtet Lehmann 1969, dass sowohl im HU-Lehrkörper als 
auch bei den FDJ-Studenten die Hinwendung zur Studienrationalisierung 
und -intensivierung zugenommen habe.30
Mit der Umsetzung des Gesetzes über das einheitliche sozialistische 
Bildungssystem, den Beschlüssen der IV. Hochschulkonferenz der SED 
und der Dritten Hochschulreform gab es eine grundsätzliche Veränderung 
im Hinblick auf die hochschulpädagogische Ausbildung an den Univer-
sitäten. An der HU wurde ein spezieller Bereich Hochschulpädagogik im 
Rahmen der in die Sektion Pädagogik umgewandelten bisherigen Päda-
gogischen Fakultät geschaffen. Nach der Dritten Hochschulreform traten 
diese Bereiche, an anderen Universitäten der DDR auch unter dem Namen 
„Wissenschaftsbereiche“ bekannt, an die Stelle der bisherigen Institute. 
Damit wurden die organisatorischen und personellen Voraussetzungen für 
die Erfüllung der neuen Aufgaben der Hochschulpädagogik schrittweise 
geschaffen. Zur Umsetzung der genannten Beschlüsse veranstaltete die 
HU 1969 die Konferenz ‚Studienrationalisierung und Intensivierung‘. Das 
Hauptreferat auf dieser Veranstaltung hielt Helmut Lehmann.31
Da im so genannten einheitlichen sozialistischen Bildungssystem 
fast alles zentral festgelegt und der Eigeninitiative der Universitäten we-
nig Raum gelassen wurde, gab es 1971 ein „Rahmenprogramm für die 
hochschulpädagogische Aus- und Weiterbildung an den Universitäten und 
Hochschulen der DDR in den Jahren 1971-75“, das vom Ministerium für 
das Hoch- und Fachschulwesen der DDR erlassen worden war. Danach 
hatten sich nunmehr alle Universitäten der DDR zu richten. Auf dieser 
Grundlage wurde im April 1972 von der Leitung der HU ein spezielles 
„Rahmenlehrprogramm für die hochschulpädagogische Aus- und Weiter-
28  Vgl. Humboldt-Universität zu Berlin (1962).
29  Humboldt-Universität zu Berlin (1967) S. 230.
30  Lehmann (1984) S. 21.
31  Lehmann (1984) S. 16f.
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bildung an der HU“32 beschlossen. Dieses Programm orientierte auf drei 
Schwerpunkte: 
eine hochschulpädagogische Grundausbildung für den wissenschaftli-• 
chen Nachwuchs und dabei für Bewerber der Facultas docendi und für 
Forschungsstudenten,33
besondere hochschulpädagogische Kurse zum Einsatz und zur Ent-• 
wicklung von Lehr- und Lernmitteln,
hochschulpädagogische Kolloquien zur Nutzung und Verallgemeine-• 
rung der hochschulpädagogischen Erfahrungen der Sektionen.
Das Rahmenprogramm sah Intensivkurse mit etwa 50 Stunden Lehrver-
anstaltungen vor, die im Wesentlichen vom Bereich Hochschulpädago-
gik bestritten wurden. Dass auch die hochschulpädagogische Ausbildung 
der weiteren „Vertiefung“ der klassenmäßigen marxistisch-leninistischen 
Kenntnisse dienen sollte, galt in der DDR als selbstverständlich. Es gab 
keine solche Veranstaltungen ohne diesen Bezug.34 So hieß auch die Ein-
leitungsthematik: „Die Hochschulpolitik der DDR, insbesondere nach 
dem VIII. Parteitag der SED“, für die zwei Stunden angesetzt wurden. Das 
2. Kapitel umfasste etwa 11-12 Stunden und behandelte „Psychologische, 
didaktische und erziehungstheoretische Aspekte des hochschulpädagogi-
schen Prozesses“.
Gegen diese Themen wäre wohl aus Sicht der pädagogischen Wis-
senschaft kaum etwas einzuwenden. Anders schon beim nachfolgenden 
Kapitel: „Erziehungstheoretische Aspekte des hochschulpädagogischen 
Prozesses“‚ wo es vor allem um die klassenmäßige Erziehung ging. Im 
Einzelnen werden folgende Anforderungen besonders hervorgehoben:
Vermittlung und Aneignung des Marxismus-Leninismus als der wis-• 
senschaftlichen Ideologie, Weltanschauung und Moral der Arbeiter-
klasse
Erziehung zum klassenmäßigen Verhalten entsprechend den Interes-• 
sen, Werten und Normen der Arbeiterklasse
Einheit von Lernen, Arbeiten und Teilnahme am revolutionären Kampf • 
der Arbeiterklasse (Einheit von Belehrung und Erfahrung in der eige-
nen politischen Tätigkeit)
32  HU-Archiv, DfW 6927, (unpaginiert).
33  Forschungsstudenten sind solche Studenten, die im Anschluss an ihr Studium in drei 
Jahren ihre Promotion nach genauem Plan ablegen sollen. Sie sollen die zukünftigen Profes-
soren, Dozenten und führende Partei- und Staatsfunktionäre sein.
34  Kiel (2000) S. 7.
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Einheit von wissenschaftlicher Objektivität und Klassenstandpunkt, • 
von Wissenschaftlichkeit und Parteilichkeit
Gemeinsames Handeln und Zusammenarbeit aller am Erziehungspro-• 
zess Beteiligten (Hochschullehrer, FDJ, Partei und Massenorganisati-
onen).
Ein letzter großer Block, für den rund 30 Stunden vorgesehen waren, be-
fasste sich vor allem mit praktischen Fragen der Studienrationalisierung, 
Entwicklung und Einsatz von vorhandenen Lehr- und Lernmitteln, der Ge-
staltung des Selbststudiums, Analysen und Hospitationen.
Es war auch vorgesehen, dass alle Teilnehmer an dem hochschulpäd-
agogischen Kurs eine Belegarbeit anfertigen mussten. Dabei lag die Ori-
entierung darauf, dass aus der Belegarbeit selbst eine, wie es heißt, „echte 
Hilfe für die Teilnehmer und für die Verbesserung der Erziehungs- und 
Ausbildungsarbeit an der Sektion“ zu erreichen wäre. Die Belegarbeit 
sollte innerhalb von vier bis sechs Monaten nach Abschluss des Kurses 
abgegeben werden. Es wurde darauf orientiert, dass die Arbeit in den ent-
sprechenden Sektionen verteidigt wird und damit zum wissenschaftlichen 
Meinungsstreit beiträgt. Nach der erfolgreichen Teilnahme am Kurs und 
der Anfertigung der Belegarbeit sollte ein Qualifizierungsnachweis erteilt 
werden.
Das dargelegte Rahmenprogramm wurde vom Bereich Hochschulpäd-
agogik bestimmten Sektionen zur Stellungnahme vorgelegt. Die Stellung-
nahmen sind aufschlussreich. So heißt es in einem Brief vom 29.02.1972 
des Bereichs Medizin, dass man prinzipiell das Vorhaben begrüße, aber 
gewisse Zweifel über den Umfang des marxistisch-leninistischen Einlei-
tungskapitels bestünden.35 Während für die Mediziner schon das geplante 
Einführungskapitel zu umfangreich war, man aber das Rahmenprogramm 
prinzipiell für richtig hielt, war der Sektion Marxismus-Leninismus die 
ideologische Fundierung noch nicht ausreichend. In einem Brief vom 
17.03.1972 empfiehlt sie u.a., folgende Akzente herauszuarbeiten: 
Die Aufgaben des VIII. Parteitages zur weiteren Durchsetzung der so-• 
zialistischen Hochschulpolitik und der Beitrag der Hochschulen zur 
Lösung der Hauptaufgabe.
Die fortgeschrittensten Erfahrungen der Hochschulpolitik und -päda-• 
gogik der Sowjetunion.
35  HU-Archiv, DfW 6927, (unpaginiert).
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Die Vermittlung und Aneignung des Marxismus-Leninismus als wis-• 
senschaftliche Ideologie, Weltanschauung und Moral der Arbeiterklas-
se solle „auf den ersten Rang“ gesetzt werden.
Ferner solle das Grundgesetz aller großen Revolutionen (Erziehung • 
der Massen anhand eigener Kampferfahrungen) in seiner Bedeutung 
für die Führung und Gestaltung des Prozesses der klassenmäßigen Er-
ziehung behandelt werden.
Schließlich wurde empfohlen, das Prinzip der Einheit von revolutionä-• 
rer Theorie und Praxis sowie die Notwendigkeit der klassenmäßigen 
Wertung der ideologischen Positionen mit aufzunehmen.36
Diese „Vorschläge“ der Sektion Marxismus-Leninismus zeigen, wie un-
terschiedlich im Universitätsrahmen die Positionen zur Hochschulpäd-
agogik waren. Bei der praktischen Umsetzung des Rahmenprogramms 
Hochschulpädagogik ging man schrittweise vor, da eine rasche und voll-
ständige Umsetzung die erst aufzubauenden Kapazitäten überfordert hätte, 
und außerdem wollte man erst Erfahrungen sammeln. So fand vom 27.-
30.03.1972 ein erster Kurzlehrgang im Bereich Medizin statt. In einem 
Brief des Bereichs Medizin vom 20.04.1972, gezeichnet durch den stell-
vertretenden Direktor für Erziehung und Ausbildung am Bereich Medizin 
der HU, Harry Scharfschwerdt, wurden fast alle Vorträge des Kurzlehr-
gangs gelobt, nur der Vortrag „Probleme der klassenmäßigen Erziehung“ 
wurde ausdrücklich ob der Ausführlichkeit kritisiert. In der Gesamtein-
schätzung heißt es dann allerdings wörtlich:
„Der Lehrgang wurde von den Teilnehmern als echter Gewinn und als nützlich 
eingeschätzt. Es wurde die gute inhaltliche und didaktische Arbeit der Refe-
renten und die Mitarbeit des Auditoriums hervorgehoben. Die eigenen Ergeb-
nisse der Gruppe Hochschulpädagogik, die in den Vorträgen mit verwendet 
wurden, haben einen sehr positiven Eindruck bei den Hörern hervorgerufen. 
Besonders gelobt wurde außerdem die Ausgabe der abgezogenen Materiali-
en. Von den Teilnehmern wurde hervorgehoben, dass durch die Darlegung die 
kritische Einstellung zur eigenen Erziehungs- und Ausbildungsarbeit geweckt 
bzw. befördert wurde. Alle Teilnehmer haben wesentliche Impulse auch für die 
Planung und Rationalisierung ihrer Arbeit auf dem Lehrgang erhalten.“37
Nachdem das Rahmenprogramm schrittweise erprobt war, wurde es seit 
1979 umfassend umgesetzt, insbesondere um die Anforderungen zu erfül-
len, die mit der Erteilung der Facultas docendi verbunden waren.
36  HU-Archiv, DfW 6927, (unpaginiert).
37  HU-Archiv, DfW 6927 (unpaginiert).
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Zusammenfassend lässt sich an dieser Stelle festhalten, dass mit dem 
Rahmenprogramm für die Hochschulpädagogik eine solide Voraussetzung 
zur umfassenden pädagogischen Weiterbildung vorhandener und zukünf-
tiger Hochschullehrer an der Universität geschaffen wurde. Nicht zuletzt 
durch die Pionierarbeit von Helmut Lehmann wurde das erste hochschul-
pädagogische Spezialseminar der DDR an der HU veranstaltet. Er lieferte 
auch Vorarbeiten hinsichtlich eines Besinnens auf die deutsche Tradition 
der Hochschulpädagogik vor 1933 und beeinflusste den hochschulpäda-
gogischen Institutionalisierungsprozess an der HU maßgeblich. Obwohl 
das hochschulpädagogische Lehrangebot dazu neigte, mit ideologischen 
Bestandteilen überfrachtet zu sein, waren doch die geschaffenen Institu-
tionen in dieser Form im Stande, die von staatlicher Seite gestellten An-
forderungen, nämlich die Gewährleistung einer flächendeckenden Vor-
bereitung des wissenschaftlichen Nachwuchses der HU auf eine spätere 
akademische Lehrtätigkeit, auch zu bewältigen.
3.2 Die Hochschulpädagogik etabliert sich:  
 das hochschulpädagogische Aus- und  
 Weiterbildungsangebot bis 1989
Im Laufe der Jahre wurden komplexe Erfahrungen in der hochschulpäda-
gogischen Arbeit an der HU gesammelt und die Ausbildung immer spezi-
fischer gestaltet. Im Jahre 1975 gab es dann vier Formen der hochschulpä-
dagogischen Aus- und Weiterbildung an der HU, die allen Lehrkräften der 
Universität offen standen:
1) Hochschulpädagogische Kurse oder Lehrgänge
2) Qualifizierungslehrgänge zur Entwicklung, Bedienung und zum Ein-
satz audiovisueller Lehr- und Lernmittel in der Hochschulausbildung
3) Erfahrungsaustausche zu hochschulpädagogischen Fragen der Erzie-
hung und Ausbildung
4) hochschulpädagogische Lehrproben.
Die ersten und umfassendsten Formen wurden als hochschulpädagogische 
Kurse oder Lehrgänge bezeichnet. Hierbei waren jeweils 70 Stunden für 
Vorlesungen, Seminare, Übungen und spezifische Formen des wissen-
schaftlichen Austauschs vorgesehen. Die Einzelveranstaltungen konnten 
über einen längeren Zeitraum verteilt stattfinden, jedoch wurden für ge-
wöhnlich die Veranstaltungen in einer etwa vierzehntägigen Blockveran-
staltung außerhalb Berlins gebündelt.
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Die hochschulpädagogische Aus- und Weiterbildung war für die Be-
werber auf die Facultas docendi und für Forschungsstudenten gemäß „An-
ordnung vom 01.12.1968 über die Erteilung und den Entzug der Facul-
tas docendi (Lehrbefähigung)“38 obligatorisch. Die Bewerbung für diese 
Aus- und Weiterbildung erfolgte über die jeweilige Sektion. Da in die-
sen Jahren die Plätze des öfteren nicht ausreichten, wurden die Facultas-
docendi-Bewerber bevorzugt. Da die Anordnung über die Erteilung der 
Facultas docendi vergleichsweise sehr allgemein gehalten war und viele 
Kann-Bestimmungen enthielt, gab es für die einzelnen Fakultäten bei der 
Umsetzung große Gestaltungsmöglichkeiten.39
Die Einführung der Facultas docendi ist für die flächendeckende Insti-
tutionalisierung der Hochschulpädagogik in der DDR markant. Der Aus-
gangspunkt für die Facultas docendi war der Versuch, sich in der DDR 
vom Graduierungssystem, das in der Bundesrepublik Deutschland ge-
bräuchlich war und sich teilweise an die deutschen akademischen Grade 
vor 1933 anlehnte,40 abzusetzen. Dabei beinhaltete die Neugliederung der 
wissenschaftlichen Abschlüsse in der DDR die Substitution des Habilita-
tionsverfahrens durch die Promotion B. Allerdings war im Rahmen der 
Promotion B keine Lehrprobe mehr vorgesehen. Um diesen Mangel zu 
beheben, wurde die Facultas docendi als Voraussetzung für eine Lehrtä-
tigkeit an einer Universität oder Hochschule eingeführt. Damit wurde eine 
strikte Trennung zwischen der bisherigen Zuerkennung der Lehrbefähi-
gung im Rahmen des Habilitationsverfahrens und der nunmehrigen Zuer-
kennung der Lehrbefähigung über die neu eingerichtete Facultas docendi 
durchgeführt.41
Da für Erteilung der Facultas docendi unter anderem die Teilnahme an 
hochschulpädagogische Kursen oder Lehrgängen erforderlich war, kam es 
an der HU schon gleich nach dem Erlass der zitierten Anordnung zu einem 
Ansturm auf diese Veranstaltungsform. Allerdings beschränkte dieser sich 
nicht auf den Kreis des wissenschaftlichen Nachwuchses, sondern ging 
auch von Partei- und Staatsfunktionären aus, die als nebenamtliche Lehr-
beauftragte an der Universität tätig waren. 
Der inhaltliche Rahmen für die hochschulpädagogischen Kurse oder 
Lehrgänge ergab sich aus dem weiterentwickelten „Programm für die 
hochschulpädagogische Qualifizierung der Lehrkräfte an Universitä-
38  GBl. der DDR II, Nr. 127 (1968).
39  Vgl. Kiel (2000) S. 8f.
40  vom Bruch (2007) S. 197.
41  Laitko (1998) S. 154.
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ten und Hochschulen“, das bis Juli 1974 von einer Arbeitsgruppe unter 
Leitung von Prof. Dr. Conrad (Karl-Marx-Universität Leipzig) erarbeitet 
worden war. In diesem Programm wurden Vorgaben für die Lehrveranstal-
tungen und die Belegarbeiten gemacht. Bezüglich der Belegarbeit wurden 
drei allgemeinen Themenschwerpunkten gesetzt. Im Folgenden werden 
jeweils zwei Beispiele aus dem Katalog möglicher Belegarbeiten eines 
Themenscherpunktes aufgeführt: 
Grundlagen der sozialistischen Hochschulpädagogik• 
- Die Zusammenarbeit bei der Ausbildung wissenschaftlicher Kader 
entsprechend dem Kaderprogramm der sozialistischen ökonomi-
schen Integration - Vorschläge für die weitere Vervollkommnung 
und Vertiefung der Zusammenarbeit bei der Ausbildung wissen-
schaftlicher Kader auf ihrem Fachgebiet unter hochschulpädagogi-
schen Aspekten
- Probleme und Ergebnisse der Entwicklung sozialistischer Bezie-
hungen zwischen Studenten und der Arbeiterjugend - dargestellt an 
Erfahrungen aus dem eigenen Arbeitsbereich
Anwendung erziehungstheoretischer Erkenntnisse bei der Entwick-• 
lung sozialistischer Persönlichkeiten
- Analyse der Erziehungssituation in einem ausgewählten Studen-
tenkollektiv und Ableitung von Schlussfolgerungen
- Möglichkeiten der Planung und Organisation von Bewährungssi-
tuationen für die Erfassung und Beurteilung ideologischer Einstel-
lungen der Studenten
Die Anwendung hochschuldidaktischer Erkenntnisse bei der Gestal-• 
tung von Lehr- und Lernprozessen
- Die Realisierung der Einheit von Politik und Pädagogik, dargestellt 
an Problemen und Ergebnissen der sozialistischen Wehrerziehung 
aus der eigenen Lehrtätigkeit
- Untersuchungen/Meinungen/Erfahrungen zum Schwierigkeitsgrad 
von Lehrinhalten und zu ihrer fasslichen Darstellung in Vorlesun-
gen/Seminaren/gedruckten Lehr- und Lernmitteln42
Die zweite Form behandelte den Einsatz und die Handhabung neuer Lehr-
mittel und wurde unter dem Titel „Qualifizierungslehrgänge	zur	Entwick-
lung,	Bedienung	und	zum	Einsatz	audiovisueller	Lehr-	und	Lernmittel	in	
42  Graf (1975) S. 9f.
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der Hochschulausbildung“ abgehalten. Die Bewerbung für diese Lehr-
gänge erfolgte wiederum über die Sektionen. Zeitlich erstreckten sich die-
se Lehrgänge über 24 Stunden respektive vier Tage. Die Zielsetzung der 
Lehrgänge bestand darin, den Teilnehmern Kenntnisse über die Funktion 
audiovisueller Lehr- und Lernmittel zu vermitteln, um sie zu befähigen, 
selbst beispielsweise Folien und Dias herzustellen. Nach erfolgreichem 
Abschluss des Lehrgangs erhielten die Teilnehmer einen Teilnahmebeleg 
und die Vorführgenehmigung für Filmgeräte.43 
Die dritte Form der hochschulpädagogischen Arbeit an der HU, der 
„Erfahrungsaustausch	 zu	 hochschulpädagogischen	 Fragen	 der	 Erzie-
hung und Ausbildung“, hatte sich ab dem Ende der sechziger Jahre an 
der HU etabliert. Diese Veranstaltungen richteten sich an einen breiten 
Teilnehmerkreis, indem sämtliche Studenten und Lehrkräfte der HU auf 
freiwilliger Basis ohne vorige Bewerbung teilnehmen konnten und auch 
Vertreter anderer Universitäten der DDR eingeladen wurden. Durch Letz-
teres sollte der hochschulpädagogische Meinungsstreit mit anderen Hoch-
schulen gefördert werden. Die flexible Konzeption dieser Veranstaltungen 
ließ die Form eines halb- oder ganztägigen Kolloquiums, eines Seminars 
oder von Beratungen zu.44
Die vierte Form war die hochschulpädagogische Lehrprobe45, die im 
Allgemeinen als Vorlesung, Seminar oder Übung abgelegt wurde. Die 
Facultas-docendi-Bewerber wurden von ihrer Sektion gemeldet. In einer 
Konsultation mit dem Bewerber und in Absprache mit dem Bereichslei-
ter bzw. dem Lehrstuhlinhaber wurde die Organisation und Abnahme der 
Lehrprobe festgelegt.46
Den letzten bedeutenden Entwicklungsschritt tat die Hochschulpäda-
gogik an der HU 1979, als an der HU das ‚Postgraduale Studium Hoch-
schulpädagogik‘ eingerichtet wurde.47 1987 wurde für das ‚Postgraduale 
Studium Hochschulpädagogik‘, das sich auch an anderen Universitäten 
und Hochschulen der DDR etabliert hatte, ein Studienplan vom Minis-
43  Die Genehmigung wurde erteilt gemäß GBl. der DDR II, Nr. 36 (1967), „Anordnung über 
die Prüfung von Filmvorführern für 16-mm-Schmalfilmprojektoren“ vom 01.03.1967.
44  Graf (1975) S. 11f.
45  HU-Archiv, DfW 6927, (unpaginiert); die Lehrproben wurden an der HUauf der Grundla-
ge der Verfahrensordnung zur Anordnung vom 01.12.1968 über die Erteilung und den Entzug 
der Facultas docendi durchgeführt.
46  Graf (1978) S. 174-178. Hier findet sich eine ausführliche Darstellung der Form und 
Funktion einer Konsultation.
47  Borchard (2002) S. 15f. Borchard stellt fest, dass dieser Entwicklungsschritt in der BRD 
wenig rezipiert wurde.
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terium für das Hoch- und Fachschulwesen erlassen. In den Programm-
vorgaben für dieses einjährige Studium waren insgesamt 80 Stunden 
an Lehrveranstaltungen und ungefähr das gleiche Zeitvolumen für das 
Selbststudium vorgesehen; ferner war eine Abschlussarbeit zu erstellen.48 
Für die Abschlussarbeiten gab es wiederum einen Katalog von Themen, 
der den hier weiter oben bereits aufgeführten inhaltlich sehr ähnlich war. 
Nachdem die Abschlussarbeit und die Prüfung erfolgreich bestanden war, 
wurde gemäß der gesetzlichen Vorgaben ein Fachschulabschluss verge-
ben.49 Auch in Bezug auf das ‚Postgraduale Studium Hochschulpädago-
gik‘ lässt sich konstatieren, dass die enorme Regelungsdichte gerade im 
Hinblick auf die zu behandelnden Themen nicht zwangsläufig auch den 
gestalterischen Spielraum für die Veranstaltungen einschränkte, denn die 
Durchsetzung der Regelungen bzw. Kontrollen der Veranstaltungen wa-
ren nicht gleichermaßen ausgeprägt, was vom lehrenden Personal nicht 
selten dazu genutzt wurde, vom Lehrplan abzuweichen bzw. auf Wünsche 
der Lernenden einzugehen.50
4. Resümee
Bei der Etablierung der Hochschulpädagogik in der DDR waren zwei 
Elemente zentral: Zum einen sollte durch die Hochschulpädagogik die 
Effizienz und die Qualität in der Lehre gesteigert werden, zum anderen 
sollte durch die Hochschulpädagogik ein Instrument bereitstehen, system-
tragende, ideologisch einwandfreie Hochschulkader auszubilden. Beide 
Elemente führten in der DDR dazu, dass der Hochschulpädagogik ab dem 
Ende der sechziger Jahre eine wachsende institutionelle und personelle 
Ausstattung zur Verfügung gestellt wurde.
Der Berliner Raum und damit auch die Hochschulpädagogik an der 
HU bildete eines der Zentren der Wissenschaftsdisziplin in der DDR. 
Helmut Lehmann legte dafür den Grundstein, indem er die ersten hoch-
schulpädagogischen Spezialseminare an der HU im Jahre 1959/60 veran-
staltete. Den eigentlichen Aufschwung nahm die Wissenschaftsdisziplin 
an der HU allerdings erst, als im Rahmen der Dritten Hochschulreform 
in der DDR Ende der sechziger Jahre auch an der HU ein neues Graduie-
48  Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen (1987).
49  GBl. der DDR I, Nr. 31, „Anordnung über das Fern- und Abendstudium an den Hoch- und 
Fachschulen“ vom 01.07.1973 und GBl. der DDR I, Nr. 8, „Anordnung Nr. 2 über das post-
graduale Studium an den Hoch- und Fachschulen“ vom 02.02.1981.
50  Olbertz (2001) S. 261f.
180 die hochschule 1/2010
rungssystem eingeführt wurde. Nunmehr erforderte eine Lehrtätigkeit an 
der Universität eine hochschulpädagogische Qualifizierung.
Um den neuen Anforderungen gerecht werden zu können, wurde an 
der HU 1972 das „Rahmenlehrprogramm für die hochschulpädagogische 
Aus- und Weiterbildung an der HU“ entwickelt. Mit der Umsetzung des 
Rahmenlehrprogramms dienten die hochschulpädagogischen Lehrveran-
staltungen auch der Vermittlung der marxistisch-leninistischen Ideologie 
und aktueller SED-Politik. Die Sektion Marxismus-Leninismus hielt die 
ideologischen Elemente in den hochschulpädagogischen Lehrveranstaltun-
gen für unzureichend. Hingegen konnte am Beispiel des Bereichs Medizin 
gezeigt werden, dass die Einführung von ideologischen bzw. hochschul-
pädagogisch-fachfremden Elemente auf wenig Gegenliebe stießen. Das 
Spannungsfeld, in dem die Hochschulpädagogik in der DDR hinsichtlich 
ihrer inhaltlichen Ausrichtung angesiedelt war, blieb folglich auch inner-
universitär unaufgelöst. Dabei bestand die Tendenz, dass sich die Hoch-
schulpädagogik an der HU inhaltlich von der marxistisch-leninistischen 
Ideologie vereinnahmen ließ.
Ab den siebziger Jahren etablierte der Bereich Hochschulpädagogik 
vier Veranstaltungsformen, wovon die hochschulpädagogischen Kurse 
oder Lehrgänge und die Lehrproben hervorzuheben sind, da sie von den 
Nachwuchswissenschaftlern zur Erlangung der universitären Lehrbefähi-
gung (Facultas docendi) besucht werden mussten. Auf Grundlage dieser 
beiden Veranstaltungsformen konnte eine flächendeckende hochschul-
pädagogische Qualifizierung aller Lehrkräfte an der HU sichergestellt 
werden. Demzufolge änderte sich an den Veranstaltungsformen bis 1989 
im Wesentlichen nichts. Dies gilt auch für den Rahmen des einjährigen 
postgradualen Studiengangs, der 1979 an der HU für Hochschulpädagogik 
eingerichtet wurde. Dieser institutionelle Entwicklungsschritt der Wissen-
schaftsdisziplin stellte die letzte bedeutende Bemühung zu Zeiten der DDR 
dar, der Lehre an der Universität einen höheren Stellenwert einzuräumen, 
bevor der Bereich Hochschulpädagogik an der HU 1991 im Zuge der Ab-
wicklung der Sektion Erziehungswissenschaften geschlossen wurde.
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